
4 LEBEN & WISSEN NORDWESTSCHWEIZ
DONNERSTAG, 11. SEPTEMBER 2014

«Mama, wie haben Du und Papa euch
eigentlich kennen gelernt?»

«Wir haben uns auf Tinder ge-
matcht.» Werde ich meinem zukünfti-
gen Kind wirklich erzählen, ich habe
Papa mithilfe der Gratis-Dating-App
Tinder gefunden?

Dave steht in der Bahnhofshalle in
Zug und wartet. Rot-schwarz kariertes
Hemd, Vollbart, Schiebermütze, kurze
Hosen, Turnschuhe. «Ein Hipster, das
wird bestimmt nichts», denke ich und
sage «hallo». Dave war mein erster
Treffer auf Tinder, zu Deutsch Zunder.

Die App zeigt mir Profile von mehr
oder weniger flirtwilligen Männern an.
Ein Bild mit Name, Alter und Entfernung,
wobei ich bei den Suchkriterien Alter
und Entfernung bestimme. Bis zu fünf
Bilder kann jeder aus seinem Facebook-
Profil hochladen. Gemeinsame Freunde
und Interessen werden ebenfalls ange-
zeigt. Wer mag, schreibt weitere Infos
dazu. Der Rest ist einfach: Wer mir nicht
gefällt, wird weggewischt, indem ich sein
Bild mit dem Daumen nach links ziehe.

Daves Profil gefiel mir, also tippte ich
auf das grüne Herz. Auch Dave tippte bei
meinem Profil auf das Herz. Zwei Sekun-
den später bekamen wir von Tinder die
Nachricht: «Es passt». Tinderianer nen-
nen das einen Match. «Du und Dave steht
aufeinander», war die App aus dem Sili-
con Valley überzeugt. Die Behauptung
fand ich übertrieben. Aber nun konnten
Dave und ich uns schreiben, was nur
möglich ist, wenn beide Personen auf
das grüne Herz tippen.

Ich gebe zu, ich hätte an seinen Bil-
dern schon erkennen können, dass er
nicht mein Typ ist, doch ich fand sie kre-
ativ – zumindest anders als die meisten
Fotos auf Tinder. Kein oben ohne posen-
der Spornotyp; kein Snowboarder am
Pistenrand, der sein Victory-Händchen in
die Kamera streckt; kein Knuddeln mit
einer Katze oder einem Delfin; kein Selfie
vor dem Badezimmerspiegel (einige tra-
gen dabei ihre Sonnenbrille), und ganz
wichtig: kein Posen mit irgendeiner Waf-
fe. Dave schien einfach Dave zu sein.

Und so laufen wir also vom Bahnhof
zum See, unterhalten uns über Tinder,
Dates und Beziehungen. Über ver-
krampfte Schweizer, die fünf Schritte
vorausüberlegen, bevor sie jemanden
ansprechen, den sie doch nie anspre-
chen, weil Schritt vier offenbart, dass
man möglicherweise scheitern könnte.
Dank Tinder haben wir uns angespro-
chen, doch ich weiss, Dave wird nicht
der Vater meiner Kinder.

Daten zum Zeitvertreib
Wie ist das nun mit der grossen Liebe

auf Tinder? Die Meinungen im Internet
gehen auseinander. Eine Autorin sieht
in Tinder einen Zeitvertreib, wie Pani-
ni-Bilder sammeln: Das eigene Herz
hüpft kurz, wenn man einen Match ver-
bucht. Doch die meisten Treffer sind
schnell vergessen. Oft schreibt man ein-
ander gar nicht erst. Auch mir passiert
das. Beim geringsten Hauch von Lange-
weile bin ich weg, schliesslich warten
Hunderte andere potenzielle Matches.

Die App steht bei jungen Singles der-
zeit hoch im Kurs. Ich frage das Unter-

nehmen nach Nutzerzahlen, doch ich
werde quasi weggewischt – «Dazu geben
wir keine Auskunft. Nur so viel: Täglich
werden weltweit eine Milliarde Profile
bewertet.»

In Berichten lese ich: Die App verrät
den eigenen Marktwert. Einige Männer
würden alle Profile anklicken und schau-
en, bei welchen Frauen es matcht. Ein
virtuelles Spiel. Und: Tinder sei die
Quintessenz der Oberflächlichkeit, weil
das Individuum auf Bilder reduziert wer-
de. Ich widerspreche! Leute auf Tinder
verhalten sich nicht oberflächlicher als
solche, die in Bars oder Clubs Ausschau
nach einem potenziellen Partner oder ei-
nem Sex-Gspänli halten. Als ich kürzlich
in einem Club tanzen war, traf ich auf
Jungs, die nicht mal mehr auf das Äusse-
re schauten, sondern einfach jede Frau
anquatschten. Fazit: Das Äussere kommt
immer zuerst oder gar nicht mehr.

Aber: Wie jemand mit mir spricht,
wie seine Stimme klingt, wie er lacht,

mit dem Kopf nickt, sein Glas hält – das
alles fehlt in der virtuellen Welt. So be-
komme ich Nachrichten von Männer-
bildern; orientiere mich an ihnen und
den Zeilen. Denke mir, wie sie spre-
chen, sich bewegen, lachen und weiss:
Es ist doch nur meine Fantasie.

In einer Bar in Zürich treffe ich Mar-
co. Er schrieb selbstbewusst und brach-
te mich mit seinen Nachrichten zum
Lachen. Leider stellt sich bei ihm her-
aus, dass er im echten Leben kaum mit
dem Kopf nickt, kaum lacht, aber viel,
wirklich viel von sich erzählt. Er stellte
mir zwar Fragen, beantwortet sie aber
am liebsten selber. Fazit: keine Kinder
mit Marco.

Beziehung oder schneller Sex?
Von Freunden will ich wissen, wes-

halb sie die App nutzen. «Bei Tinder
weiss ich, dass ich ihr gefalle, sonst wär
ich viel zu schüchtern, um sie anzuspre-
chen», sagt einer. Ein anderer ist auf

der Suche nach einer Beziehung. Er
hofft auf die Hilfe der App. Auch Dave
erzählte am See, dass er eine Freundin
suche und nicht schnellen Sex. Andere
Nutzer bevorzugen Letzteres.

Samstagmorgen, ich tindere. Nein,
nein, nein, mal schauen, ui nein, gefällt
mir, nein, nein, gefällt mir. Mein Smart-
phone vibriert. «Du und Dani steht auf-
einander». Er schreibt «So guet». Wir
wechseln ein paar Worte. Abends fragt
er nach einem Sonntagskaffee. Wir tref-
fen uns am Hauptbahnhof in Zürich. Er
schlägt dieselbe Bar vor, die ich vorge-
schlagen hätte. Auf dem Weg finden wir
heraus, dass wir in derselben Branche
arbeiten. Von da an haben wir Ge-
sprächsstoff bis zum Umfallen. Ich
weiss nicht, was mir an ihm gefällt, und
genau das mag ich. Wir verbringen ei-
nen weiteren Nachmittag zusammen.
Eine Woche danach gehen wir tanzen.
Es ist jener Abend, an dem die Jungs im
Club wahllos jedes Mädchen anquat-

schen und ich bin froh, bin ich mit Dani
da. Wir finden beide «Es passt», bleibt
die Frage, wie gut.

Mein Fazit mit einer Prise Oberfläch-
lichkeit: Tinder ist wie Kleider kaufen.
Man sollte wissen, was man will. Sonst
streift man durch die Geschäfte;
schiebt Bügel von links nach rechts;
sammelt Kleider in der Kabine und ver-
gisst am Schluss, weshalb man sie ei-
gentlich anprobieren wollte. Vielleicht
kauft man was Billiges, weil es gut aus-
sieht, und merkt später, dass es nach
dem ersten Waschen nicht mehr passt
– oder hat man es nur für den einen
Abend gekauft? Doch vielleicht nimmt
man sich die Zeit und sucht nach ei-
nem Stück, das lange hält; bei dem
man sagen kann: «Es passt.»

Dating-App Tinder ist bei Singles total angesagt. Finde ich damit die grosse Liebe? – Ein Selbstversuch

VON SABINA GALBIATI

Wegwischen oder flirten und daten?

Flirten und Daten war nie einfacher! Dating-Apps wie Tinder vereinfachen das Anbandeln sogar für die ganz schüchternen Singles. ISTOCKPHOTO

Glauben Sie an die grosse
Internet-Liebe? Stimmen Sie
online ab.

Man nehme eine leidenschaftliche Kö-
chin, ein urchiges Ambiente und ein
traditionelles Essen aus lokalen Pro-
dukten und fertig ist «Swiss Tavolata».
Ein neues Projekt, das Gäste – egal ob
heimisch oder Tourist – an die Tische

von Bäuerinnen und Landfrauen aus
der ganzen Schweiz bringt. Der Schwei-
zerische Bäuerinnen- und Landfrauen-
verband (SBLV) hat es gemeinsam mit
Home Food Media GmbH unter dem
Motto «Meet the locals» initiiert.

So funktioniert es
Derzeit öffnen 24 Bäuerinnen aus der

ganzen Schweiz ihre Türen und beko-
chen sechs bis zwölf Gäste in der Kü-
che, im Garten oder gar in der Scheu-
ne. Das 3-Gang-Menü kostet ohne Wein
70 Franken, mit Wein 90 Franken. Auf
der Website kann nach Datum, Region

oder Gastgeberin gefiltert werden. Be-
zahlt wird mit Kreditkarte. Jede Bäue-
rin hat ein Profil mit ihrem Menu, Bil-
dern und weiteren Informationen.

Swiss Tavolata trifft den Nerv unse-
rer Zeit in mehrerer Hinsicht. So legen
wir immer mehr Wert darauf, heimi-
sche und regionale Produkte zu kaufen
und zu verzehren. Junge Leute rufen
wieder bei Mama und Oma an, um
nach traditionellen, währschaften Re-
zepten zu fragen. Ausserdem verspü-
ren immer mehr Menschen – insbeson-
dere Städter – eine starke Sehnsucht
nach Landidylle, Einfachheit und Tra-

dition. Das zeigt nicht zuletzt der Erfolg
von Zeitschriften wie «LandLiebe» so-
wie die Sendung «Landfrauenküche»
des Schweizer Fernsehens, an welche
das «Swiss Tavolata»-Konzept ohnehin
stark erinnert.

Zusatzerwerb für Bäuerinnen
Dass Privatpersonen nach ihren

Wohnungen und Autos nun auch ihre
Kochkünste und ihr Eigenheim offerie-
ren, ist eine logische Entwicklung. Wo
wir doch in Zeiten von «Share Econo-
my» immer lieber teilen statt besitzen.
«Die Bäuerinnen haben auf diese Weise

ein zusätzliches Einkommen und kön-
nen Geld verdienen», sagt Barbara Eisl
von Swiss Tavolata. Und die Gäste pro-
fitieren von den frischen, meist eige-
nen Produkten, die ohne lange Trans-
portwege lecker gekocht auf ihren Tel-
lern landen.

Bäuerin Anita Rudin-Thommen aus
Eptingen BL lockt ab Anfang Oktober
mit Kalbs-Saltimbocca (Fleisch aus Ei-
genproduktion) und Speisen aus Ur-
Dinkel, den sie auf ihrem Hof anpflanzt
und in der eigenen Steinmühle mahlt.

www.swisstavolata.ch

Nicht nur schlafen, auch essen auf dem Bauernhof

VON ALEXANDRA FITZ

Swiss Tavolata Währschaftes
Essen in ländlicher Idylle –
Schweizer Bäuerinnen
kochen für ihre Gäste.


